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amerikanischen Gesellschaften besteht in solchen Werten. Hätten die deutschen
Gesellschaften in der Unterbringung ihrer Fonds seither eine ähnliche Praxis
befolgt, dann wäre ihre finanzielle Situation in der wirtschaftlichen Krisis der
letzten zwei Jahre nicht so vorzüglich geblieben, wie es in der That der Fall
ist. Die Grundsätze, die das neue mit dein laufenden Jahre in Kraft getretne
Reichsversichernngsgesetz für die Vermögensanlegung vorschreibt, waren in der
Hauptsache für unsre guten deutschen Anstalten schon seither maßgebend. Das
Gesetz bereitet ihnen in dieser Beziehung darum keine Schwierigkeiten. Eine
Reihe ausländischer Gesellschaften freilich hat — nicht zuletzt gerade wegen
dieser im Interesse der Versicherten getroffnen Bestimmungen des Gesetzes —
schon vor dem Beginn seiner Wirkung ihre Thätigkeit in Deutschland auf¬
gegeben.

Ans unsern Darlegungen dürfte zweierlei hervorgehu, einmal die im all¬
gemeinen günstige, teilweise vorzügliche Lage und die Vertrauenswürdigkeit
unsrer deutschen Lebensversichernngsgesellschaften, besonders auch gegenüber den
ausländischen Anstalten, andrerseits die Bedeutung und der wirtschaftliche
Wert der Lebensversicherung überhaupt. Leider ist die Kenntnis und das Ver¬
ständnis für diese Wohlfahrtseinrichtung in unserm Volke noch lange nicht so
verbreitet und ihre Benutzung bei weiten: noch nicht so allgemein, wie mau
es im Interesse des wirtschaftlichen Fortschritts und der Hebung des nationalen
Wohlstandes wünschen und erstreben müßte.

Line neue Geschichte Bismarcks

>aß die Flut der Bismarcklitteratur, die bald nach den denkwür¬
digen Märztagcu des Jahres 1890 begonnen hatte, nach dem
Tode des Gewaltigen noch stärker anschwellen würde, konnte man

! voraussehen; gleichwohl hat die Menge der Veröffentlichungen,
die sich seither mit Bismarcks Person und Thateu befaßt haben,
alle Voraussicht übertroffen. So manche Quelle, die sich bis

dahin aus privaten oder politischen Rücksichten verborgen gehalten hatte, drängte
nunmehr ans Licht, neben vielem Wertvollen andres von zweifelhafter Glaub¬
würdigkeit und Bedeutung. Bleibt der Strom in der bisherigen Stärke, so
wird das Studium der Bismarcklitteratur immer mehr eine Arbeit für sich,
und so sehr diese, zumal wenn eine kundige Hand sie angreift, die Forschung
fördert, so kaun man doch von dem NichtHistoriker nicht verlangen, daß er sich
durch das Labyrinth der Zweifel, die mit jeder wirklichen oder angebliche»
Enthüllung und mit jedem Fortschritt der Kritik vermehrt werden, einen Weg
suche. Ihm erregt vielmehr die ^erstaunliche Fruchtbarkeit dieser Bibliographie
eine gewisse Unlust, eine ans Übersättigung uud Mißtrauen gemischte Em¬
pfindung. Muß man das im Interesse der politischen Erziehung unsers
Volkes, für das der erste Kanzler noch auf Jahrzehnte hinaus der erste Lehr¬
meister bleiben wird, bedauern, so darf sich die Wissenschaft schon aus diesem
Grunde nicht der Aufgabe entzieh», in kurzen Abständen die Ergebnisse ihrer
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Arbeit in zusammenfassender und gemeinverständlicher Darstellung weitern
Kreisen zugänglich zu machen.

Erwägungen solcher Art machen das jüngste Werk von Max Lenz, seine
bei Duncker und Hnmblot herausgegebue Geschichte Bismarcks, zu einer will¬
kommenen Erscheinung. Es ist die fast unveränderte Sonderansgabe eines
Artikels der Allgemeinen deutscheu Biographie, dieses Sammelwerkes, dem wir
me Lebensbeschreibung Wilhelms I. von Erich Marcks verdanken. Au diese
zu erinnern liegt nahe, weil der Kaiser und sein Kanzler, wie in ihrem
Lebenswerk, so auch für die Geschichtschreibunguntrennbar verbunden scheinen;
Wie ihr menschliches und persönliches Verhältnis zu ciuauder die erste und
notwendige Voraussetzung zn den. epochemachenden Ereignissen unsrer neuern
Geschichte geworden ist, so sind sie auch an den Problemen, die ihre Zeit dem
forscher und Geschichtschreiberhinterlassen hat, fast in gleichem Maße beteiligt;
der Versuch, ihre Geschichte zu schreiben, führt beinahe auf Schritt und Tritt
bor die Frage, was an den Thaten, die uns das Reich begründet haben, des
Kaisers, was des Kanzlers gewesen sei. Wenn demnach das Buch von Lenz

einem Vergleich mit dem von MarckS auffordert, so würde man ihm doch
bei einer solchen Zusammenstelluug kaum gerecht, denn die Ziele, die die beiden
forscher ihren Büchern gesteckt haben, stehn weit voneinander. Marcks hat
bor allem das Wesen und die Wandlungen der Persönlichkeit zu ergründen
gesucht und eine, wenn ich so sagen darf, innerliche, psychologische Biographie
^schaffen, mit andern Worten, er hat uns den Kaiser als Menschen geschildert,
.^"gegen hat Lenz in Bismarck weniger den Menschen, als den Staatsmann
'"s Auge gefaßt. Das verrät schon 'der Titel seines Buches. Ob er freilich
^echt gethau hat, in dem Bilde seines Helden das allgemein Menschlichehinter
°en politischen Anschauungen, Entwürfen und Thaten so sehr znrücktreten zu
N?en, ist eine Frage für sich, die hier uucrörtert bleiben soll; genug, sein
^uch hat, wie ich glaube, absichtlich auf ciueu großen Teil des psychologischen
'^'lzes, der von den Lcbeusbcschrcibuugen ungewöhnlicher Menschen auszugehu
Megt, verzichtet und wendet sich nm so nachdrücklicher nn das historische
Interesse und das politische Urteil seiuer Leser.
^ Die starke Betonung des Politischen tritt gleich iu der Einleitung hervor.

wenigen aber festen und klaren Strichen sehen wir Friedrich Wilhelm III.
und seinen Staat gezeichnet, die Ideen und die Wünsche, die sich damals,
fahrend der Kindheit und der Jngend Bismarcks, in Preußen regten, das
Allmähliche,durch keine Gewaltmittel gehemmte Anschwellen der liberalen und
^er nationalen Flut, die ratlose Vereinsamung des alternden .Königs, der sich

«'"letzt dem neueu Leben, das die Nation zn durchströmen begann, ver-
lMoß und doch mit der Ahuuug, daß es mit seiner Rcgicruugsform zu Ende
Mw, ins Grab sank. Man kennt das Urteil, das Treitschke zur Ehrenrettung
^eser so oft geschmähtenRegiernngsform geschrieben hat: der preußische Staat
'ave, um seine schweren Aufgaben lösen zn können, in diesen Jahren, einer
"anarchischen Diktatur bedurft, weil nur die Macht der absoluten Krone im-

Mnde gewesen sei, durch das Gestrüpp der widerstrebenden Kräfte und Ideen
nen Weg zu bahnen. Diesem Satze stellt Lenz einen andern entgegen. Es

"lw sich, sagt er, nicht absehen, weshalb damals der norddeutschen Großmacht
A'e innern Verhältnisse das unmöglich gemacht haben sollten, was den kleinern
Staaten rasch lind ohne tiefgehende. Erschütterung geluugen sei. Nun kann
"an gewiß annehmen, daß einige der innerpolitischen Aufgaben, die damals
uii Preußischen Staate gestellt waren — z. B. die Gesuuduug des Fmcmz-

^eftns und die Angliederung der neuen Landestcile —, dnrch eine liberale
-Politik uicht erschwert worden wären; auch erinnert Lenz nicht ohne Grund
u" eiu Wort Bismarcks, daß erst der Vereinigte Landtag des Jahres 1847
duschen dem Osten und dem Westen der Monarchie ein lebendiges Staatsgefühl
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erzeugt habe. Aber — und damit bricht diese ganze Beweisführung zu¬
sammen — die innere Politik war damals, in den Zeiten der heiligen Allianz,
in einem ganz andern Sinne mit der äußern verwachsen als heute, und jede
Konzession an die nationalen und liberalen Ideen hätte eine folgenschwere
Frontünderung nach außen heraufbeschworen. Darin liegt, mag man sonst
noch so sehr die letzten Jahre des absoluten Regiments verdammen, doch eine
starke Rechtfertigung des Widerstands, den der Staat Friedrich Wilhelms III-
dem neuen Zeitgeist entgegengesetzt hat. Weit entfernt, diesen gefährlichen
Zusammenhang zwischen der innern und der äußern Politik zu verkeimen,
macht Lenz selbst darauf aufmerksam, daß sich der Staat durch eine Änderung
der innern Politik von der Grundlage der Wiener Verträge entfernt hätte
und auf Wege gedrängt worden wäre, die zn „einem Brach mit den Mächten
des Beharrens, vor allem mit Rußland nnd Österreich geführt hätten. Wie
nahe lag es doch, auch hier das Zeugnis Bismarcks anzurufen, der die Lvsnng
der deutschen Frage „erst dann angegriffen hat, als er sicher war, Nnßland
nicht an der Seite Österreichs zu finden!

„Unter der Vollgewalt der Patriarchaten Krone, die aber von schweren
Stürmen umdroht war, wuchs Junker Otto von Bismarck heran," mit diesen
Worten beginnt Lenz die biographische Zeichnung ans dem Hintergründe der po¬
litischen Zustünde. In den mannigfachen Phasen der Kindheit und der Jugend¬
zeit, die auf das Wesen der Persönlichkeit bestimmend eingewirkt haben, sind es
wieder vor allein die Elemente der politischen und der staatsmüuuischen Ent¬
wicklung, denen er nachgespürt hat. Wohl gelungen ist auch die Schilderung
der religiösen Wandlung, die in der Seele des Dreißigjährigen durch den
Verkehr in den Familien Blanckcnbnrg und Thadden angeregt und in der
Verlobung mit Johcmna von Putttamer abgeschlossen und besiegelt wurde.
Die Frage nach dem letzten Grunde dieser für Bismarcks Leben so bedeut¬
samen Wandlung hat aus dem Briefwechsel mit der Braut und Gattin neues
Licht erhalten, und es liegt wenig Grund mehr vor, an einer restlosen Losung
dieses interessanten psychologischen Problems so zu verzweifeln, wie es vor
kurzem ein theologischer Forscher gethan hat.*) Mir selbst war es erfreulich
zu sehen, daß Lenz nach sorgfältiger Prüfling der Frage zu derselben Ver¬
mutung gelangt ist, die ich vor der Veröffentlichung der Briefe an die Braut
ausgesprochen hatte*"): daß die Trauer um eine plötzlich vom Tode dahin¬
geraffte Freundin, die von ihm verehrte Frau seiues Jugendfreundes Moritz
von Blanckenburg, in Bismarcks Seele den Boden bereitet habe für die Um¬
wandlung, die sich damals in seinen religiösen Anschauungen vollzogen hat.
Lenz schildert die äußern und die innern Vorgänge, die dazn mitgewirkt haben,
in folgenden Sätzen: „Der Typhus, der damals in Pommern grassierte und
auf den Gütern der Freunde wie nnter den eignen Leuten Bismarcks in
Kniephof schwere Opfer forderte, brach auch iu Trieglaff aus; am 13. August
erlag ihm der jüngste Sohn Thnddens, der von Stettin, wo er das Gym¬
nasium besuchte, krank nach Hause gebracht worden war; bei seiner Pflege
steckte sich die Mutter nn, legte sich und starb im Oktober; an ihrem Bette
holte sich Frau von Blauckeuburg den Keim der Krankheit, und nach schwerem
Kampf erlag auch sie der Seuche am 10. November. Diese trüben Ereignisse,
die Bismarck, der seit dem Herbst wieder in Pommern war, aufs tiefste er¬
schütterten, haben den Entschluß, der über sein Leben entschied, zur Reise ge¬
bracht. Bei der Nachricht von der tödlicheu Erkrankung der geliebten Frenndin
entrang sich ihm nach langen Jahren wieder das erste Gebet; ihr Tod brach,
indem er das Gefühl der Leere, an dem er längst gekrankt, in ihm verdoppelte,

-) E. Müsebeck, Preußische Jahrbücher 1902 III.
Otto von Bismarck (Leipzig, VouMnder), Vnnd I, S. M,
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die Schranken nieder, die ihn noch von dem Empfinden seiner Freunde
trennten. Es war alles in allem: tiefes Mitleid mit dem Freunde und der
eigne Schinerz, Liebe und Religion, was seine Seele füllte, in einem all¬
mächtigen, ihn ganz bezwingenden Gefühl zusammenfloß und ihm den Mut gab,
die strenggläubigen Eltern um die Hand des frommen Mädchens zu bitten."

Seinen Anteil an der Bekämpfung der Revolution hat Bismarck betannt-
uch in den Gedanken und Erinnerungen mit besonderm Behagen geschildert
und im Anschluß daran die oft erörterte Frage aufgeworfen, ob es im Jahre
1848 der preußischen Krone bei festerer Haltnng möglich gewesen wäre, die
deutsche Einheit zu begründen. Er scheint zwar geneigt, die Frage zu be-
lahen, fügt aber, sein Ja stark einschränkend, hinzu, daß er es dahingestellt
leiu lasse, ob ein solcher Verlauf nützlicher gewesen sei; denn, sagt er, eine
auf dein Straßeupflaster erkämpfte Errungenschaft wäre von andrer Art uud
dvn minderer Tragweite gewesen, als die später auf dem Schlachtfelde ge¬
wonnene. Die Kriege von 1866 und 1870 wären nns doch schwerlich erspart
geblieben, nachdem sich unsre im Jahre 1848 znsammengebrvchueu Nachbarn
unt Anlehnung au Paris, Wien und anderswo wieder ermutigt hätten, und

sei fraglich, ob auf dem kürzern und raschern Wege des Märzsieges von
1848 die Wirkung der Ereignisse auf die Deutschen dieselbe gewesen sein würde
wie die heute vorhandnc, die den Eindruck mache, daß die Dhnasticn reichs¬
freundlicher seien als die Fraktionen und Parteien. Die Frage, um die es
Nch hier handelt, ist mich von andrer Seite bedingungsweise bejaht worden,
nämlich für den Fall, daß Friedrich Wilhelm IV. damals Bismarck zur Führung
der preußischen Politik berufen hätte. Daß sich der König vorübergehend mit
^uein solchen Gedanken getragen hat, ist bekannt, aber mit Recht macht
^e»z darauf aufmerksam, daß der Bismarck von 1848 den Versuch zur Be¬
gründung der deutschenEinheit schwerlich mitgemacht haben würde. So lange
dre Wogen der Revolution das Staatsschiff umbrandeten, traten ihm alle
andern Aufgaben hinter der einen zurück, die Krvne Preußens zu stützeu und
Zu starken; in dem Kampfe für dieses Ziel waren die nationalen Einheits-
^strebnngen der Frankfurter ihm nicht allein glcichgiltig, sondern als Aus-
U»ß der demokratischenStrömung verdächtig, und er hat den Unionsgedanken
Mich dann noch als verderblich bekämpft, als sich Friedrich Wilhelm IV. nach
Ablehnung der Kaiserkrone anschickte, auf andern Wegen eine Erfüllung der
nationalen Wünsche zu vcrsnchen.

Der Gegensatz zwischen Bismarcks damaligen Anschauungen und der
Unionspolitik des 'Königs tritt bei Lenz scharf hervor; desgleichen, der Um-
Ichwuug, der den Parteigänger Gerlachs aus einem Anhänger Österreichs
M dessen entschlossenemGegner gemacht hat. Nur scheint es mir, daß der
Anfang dieser Bckehrnng zn früh angesetzt wird, wenn man aus der Art, wie
^lsmarck in der großen Rede vom 6. September 1849 auf Friedrich den Großen

sen hat, den Schluß zieht, er habe schon damals an eine gewaltsame
Auseinandersetzung mit Österreich gedacht. Denn er hat ja noch ein ^ahr
später, im November 1850, als der preußische Patriotismus durch Österreichs
^vrgehn iu Wallung geriet und auch manchem konservativen Manm'die Mine
"l'erlief, in einem Briefe an seineu Freund Wagener die „Wut auf Österreich
"ud den „deutschenSchwindel" ans dieselbe Stufe gestellt! Erst die zuscheudw
wachsende RücksichtslosigkeitSchwarzenbergs brachte ihn emrge Wochen später

Harnisch, und der Verteidignng des Olmntzer Vertrags hat " stch dau .
wle man weiß, nur mit halbem Herzen und nur aus taktischeu Rücksichten
unterzogen. Anch wird man daran festhalten müssen, daß er mcht nur m

Glauben an die Möglichkeit eines Zusammenwirkens nur Osterreich,
sondern anch mit dem guten Willen, selbst diesen Weg zu beschrecken, nach
Frankfurt gegangen ist; erst hier ist ihm, allerdings schon in den ersten Wochen
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nach seiner Ankunft, die Erlenchtnng gekommen, die seine Politik bis Nikols-
burg und, darüber hinaus, bis zum Abschluß des Bündnisses mit Österreich
geleitet hat.

Aus der „Frankfurter Lehrzeit," die durch Veröffentlichung der amtlichem
Aktenstückeund zahlreicher privater Quellen zu den bestgekannten Perioden der
neuern Geschichte gehört, verdient die Darstellung des Anteils, den Bismarck
während des Krimkriegs an der neutralen Haltung Preußens gehabt hat, Be¬
achtung, namentlich deshalb, weil Lenz hier die Summe der eindringenden
kritischenArbeit vorlegt, die er an dem betreffenden Kapitel der Gedanken und
Erinnerungen geleistet hat. Von allgemeinerm Interesse sind seine Ausführungen
über das Verhältnis Bismarcks zum Könige Wilhelm im Augenblick seiner
Berufung ins Ministerium. Mit großem Nachdruck betont Lenz, daß zwischen
dem König und dem neuen Ministerpräsidenten ein tiefer Unterschied in der
Auffassung der auswärtigen Politik bestanden habe; das Bewußtsein dieses
Unterschieds sei es vor allein gewesen, was den Monarchen so lange zurück¬
gehalten habe, dem Drängen Noons nachzugeben und den Retter in der Not
herbeizurufen. Kurz, die schweren Bedenken des Königs erscheinen ausschließ¬
lich als Wirkung eines ans die auswärtigen Verhältnisse gerichteten Kalküls.
Gegenüber dieser Auffassung, die dem unsterblichen Verdienste Wilhelms, als
er Bismarck berief, nicht ganz gerecht wird, sei auf die Darstellung von Marcks
hingewiesen, der ich auch heute noch, nach abermaliger Prüfung der Frage,
den Vorzug gebe. Die entscheidenden Sätze lauten: „Wilhelm vertrug be¬
deutende Männer und ließ Noous herbe Männlichkeit weit gewähren; aber vor
diesem Genius — Bismarck — durfte der Sohn Friedrich Wilhelms III. wohl
eiu gewisses Unbehagen spüren, vor diesem Gewaltigen, dessen Naturkraft über
alles Korrekte uud Überkommene so souverän hinwegsprnng, vor diesem Manne
des kalten Überlegens uud der heißen Leidenschaft, des überwältigenden un¬
geheuern Willens.' Die herzliche Tiefe dieser Persönlichkeit konnte der König
uvch nicht ermessen, von ihrer unbedingten Treue mochte er überzeugt sein;
aber wohin Bismarck ihn reißen könnte, davor hat ihm, so darf man ver¬
muten, im stillen gegraut. Seine eigne, vornehme, gerade Art, allem Dämo¬
nischen so ganz fremd, männlich aber milde, von jener Reinheit, die sich niemals
beflecken taun, aber eben deshalb auch nicht dazu fähig ist, im harten Zu¬
sammenstoße des Weltlichen das Große selber zu thun, das nun einmal nicht
ausgeführt werden kann vhue den Griff mich in den Ruß und in den Schmutz
diese sittlich empfindliche Natur, die überdies die eigne monarchische Würde
sehr bestimmt empfand, wurde von Bismarcks dänionischer Kraft zurückgestoßen,
sie mußte sich selber erst überwinden, ehe sie sich ihm anheimgab."

Daß der neue Minister, dessen Ernennung bekanntlich Öl in das Feuer
des innerpolitisch eil Haders goß und zunächst den Konflikt verschärfte, in den
ersten Wochen in vollem Ernst eine Versöhnung mit der Kammermehrheit
gesucht hat, giebt Lenz zu, doch deutet er nn, bei einigen spätern Anlässen
habe Bismarck, um deu König an seiner Seite zu halten und von den Liberalen
zu entfernen, den Zwist geschürt, besonders in den kritischenWochen nach dem
Beginn der schleswig-hvlsteinischenBewegung, über deren Ziel die Absichten des
Königs mit den Wünschen des liberalen Dentschlands mehr zusammentrafen,
als es Bismarck für die Interessen Preußens gut schien. Man erinnert sich
des Ingrimms, womit er die Anschauungen und Ratschläge seiner Gegner — der
„Professoren, Kreisrichter nnd kleinstädtischen Schwätzer," wie er spottete
als Irrtümer politischer Dilettanten abzufertigen liebte° Gegen diesen Vorwurf
nimmt Lenz die damaligen Gegner Bismarcks in Schutz: die Historie dürfe
dieses Urteil Bismarcks nicht nachsprechen, denn wenn sie es thue, wiederhole
sie ein Schlagwort, das, im Parteikampf entstanden, an sich nicht berechtigt
sei; dennoch sei es fast ein Glaubenssatz in unserm öffentlichen Leben ge-
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Worden, das; die auswärtige Politik von den Strömungen des Tages und den
Stimmungen in der Nation frei erhalten werden müsse, als eine Angelegen¬
heit, die'über deu Parteien stehe und ihrer Natur nach nur von den Ein¬
geweihten, von den Männern des Fachs, beurteilt und geleitet werden dürfe.
Das Bedauern, daß es so ist, uud daß an diesem Punkte die öffentliche Memung
von Bismarck gelernt hat, kann ich nicht teilen; bis in die jnngste Vergangen¬
heit hinein hatten wir Gelegenheit, zu sehen, wie leicht in Sachen der ans-
wärtigen Politik die Instinkte der, öffentlichen Meinung in die Irre gehn,
uud wie verhängnisvoll es wäre, die Entscheidung von der Stelle wegzulegen,
die init der größcrn Sachknnde zugleich das größere Bewußtsein der Verant¬
wortlichkeit hat. Daß Graf Bülow in den Verhandlungen über die Tarif-
Vorlage am 21. Oktober dieses Jahres die größere Sachkunde auf dem Gebiet
der auswärtigen Politik für sich in Anspruch genommen und nnerbetne Rat¬
schläge abgewiesen hat, wird ihm in den Augen besounener Männer schwerlich
geschadet haben.

Eins der schwierigstennnd interessantesten Probleme aus der diplomatische»
Aktion, die zum Kriege mit Dänemark uud zur Annexion von Schleswig-Holstein
geführt hat, ist deu Lesern der Grenzboten durch eine umsichtige Untersnchung
Kaemmels bekannt geworden, nämlich die vielumstrittene Frage, ob Bismarck in
der denkwürdigen uud folgeuschwerenNntcrreduug, die er nm 1. Jum 1864 mit
dem Erbprinzen von Augustenbnrg hatte, diesem nnr eine Falle gestellt habe, oder
vb es ihm mit der Verhandlung ernst gewesen sei. Dein Urteil Kaemmels, daß alle
Anschuldignnqen der Augustenburgcr gegen Bismarck in nichts zerfallen, pflichtet
Lenz nicht bei. nnd wenn er cmch nicht so weit geht, die Anklagen der Augusten-
l'urger als gauz begründet zu erklären, so spricht er doch der Darstellung,
die sie von dem Verlauf der Uuterredunq vom 1, Jnni gegeben haben, den
größer» Qnellenwert zu; auch zeigt er. daß er dem Bericht, deu BiSmarck im
Jahre 1865 über de» Hergang veröffentlicht nnd in den Gedanken uud Er¬
innerungen mit ungewöhnlichem Nachdruck bekräftigt hat, keinen oder nur ge¬
ringen Glauben schenkt. Ohne auf die Frage selbst, die ich durch Kaemmels
Untersuchung als entschieden ansehe, weiter einzugehn, greife ich einen andern
Pnnkt heraus, der damit zusammenhängt und uns zeigen soll, daß sich,, das
bekannte Wort von dem überspannten Bogen mitunter auch bei kritischen Über¬
spannungen bewahrheitet. Sybel erzählt, daß sich BiSmarck und Napoleon
Vor dem Beginn der Londoner Konferenz über folgendes Vorgchn verständigt
hatten: zuech Forderung der Personalunion Schleswig-Holsteins mit Dänemark,
dauu, nachdem dieses mittelalterliche Bastardprojekt, wie Napoleon es nannte,
abgelehnt sei, Vorschlag Augustcnburgs, zuletzt, wenn auch die Augusteuburger
Kandidatur von der Konferenz verworfen werde, die Annexion durch Preußen.
Daß man in Wien von dieser Verständigung zwischen Berlin und Paris nichts
wnßte, versteht sich von selbst. Aber ebenso selbstverständlich scheint mir, daß
Bismarck, an die mit Napoleon vereinbarte Marschroute gebunden, alsbald
"ach Erreichung der ersten Etappe, das heißt, nachdem die Konferenz die
Personalunion abgelehnt hatte, das Wiener Kabinett über seine Stellung zn
dem zweiten uud namentlich zu dem dritten Projekt sondieren mußte. Das
that er in der großen Depesche vom 21. Mai, deren Wortlaut Shbel mit¬
geteilt hat. Nachdem Bismarck in der Einleitung auf deu Wert uud die
Vorteile eines gemeinsamen Vorgehns der beiden deutschen Großmächte hin¬
gewiesen hat, bemerkt er, zur dynastischen Frage übergehend, daß sich die Erb¬
folge Augustenbnrqs ohne Zweifel nach Lage der Dinge „am leichtesten nnd
ohne Gefahr europäischer Komplikationen" verwirklichen lasse; aber es komme
dabei vor allem ans Bürgschaften für ein wirklich kouscrvativcs Regiment an,
der Erbprinz müsse sich völlig von seiner bisherigen Umgebung trenneil und
seine Sache ganz in Österreichs nnd Preußens Hände legen. Obwohl nun
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Preuße?? unter den genannten Voraussetzungen nicht abgeneigt sei, sich mit
Zustimmung der österreichischen Regierung für die Augustenbu'rgcr Kandidatur
zu erklären, so beabsichtige es doch nicht, andre Kombinationen, falls das
Wiener Kabinett ihnen zuneige, auszuschließen. Dann folgt nach kurzer Er¬
wähnung der AnsprücheOldenburgs der inhaltschwere Schluß: „Es kam? natürlich
in Wien nicht unbekannt geblieben sein, daß in Preußen selbst in starken,
achtungswerteu Elementen der Bevölkerung die Idee sich geltend gemacht hat,
daß sich in einer Verbindung der Herzogtümer mit Preußen ein Ersatz für
die von den Verbündeten aufgewandten Anstrengungen und Opfer uud zugleich
die sicherste Bürgschaft für das Gedeihe» der Herzogtümer selbst und gegen
jede Möglichkeit der Wiederkehr der von Dänemark ihnen drohenden Gefahren
finden lassen würde. Auch in den Herzogtümern selbst soll dieser Gedanke
nicht ohne Anklang sein, indem der Enthusiasmus für den Herzog Friedrich
nur den augenblicklichen Ausdruck der Negation gegen Dänemark darstelle.
Wir wollen auch nicht verhehlen, daß solche Stimmen im eignen Lande für
uns in das Gewicht fallen, uud daß wir eine solche Kombination, wenn sie
sich aus der Natur der Verhältnisse ergäbe, nicht abweisen würden. Aber wir
sind weit entfernt, durch Bestrebungen in dieser Richtung europäische Ver¬
wicklungen hervorrufen und das Einverständnis mit Österreich gefährden zu
wollen. Der König würde die Verwirklichung solcher Gedaukeu, wie sie eben
jetzt ohne unser Zuthun durch Adresse:? ciucs Teils der Unterthanen Sr. Majestät
Ihm nahe gebracht worden sind, immer nur im vollen Einverständnisse mit
seinem kaiserlichen Buudesgenofsen erstreben." Zwei Dinge sind dem unbe¬
fangnen Leser dieser Depesche nuverkennbar: daß sie genau an dem mit Na¬
poleon verabredeten Operativnsplan festhält, nnd daß die letzte und eigentliche
Absicht Bismarcks in den Schlußsätzen liegt. Bei Lenz sind Inhalt und Absicht
der Depesche stark verwischt uud verschoben, denn er stellt die Sache so dar,
als ob es Bismarck vor allem darum zu thun gewesen sei, den Österreichern
zu sagen, daß die Interessen Deutschlands uud der berechtigte Wunsch, in
möglichst glänzenden nationalen Erfolgen ein festes Ergebnis der Allianz und
ein Unterpfand für ihre Znknnft zu sichern, es dem Könige nahe legten, an
den Erbprinzen von Augustenburg zu denken. Auf Grund dieser wenig be¬
rechtigten Interpretation gelangt Lenz dann dazu, in der Depesche vom 21. Mai
die sonst bewährte Folgerichtigkeit des preußischen Ministers zu vermisseu und
eine lange Reihe von Fragen nnd Zweifeln aufzuwerfen, die sich bei zwang-
loser Auffasfnng der Depesche von selber lösen.

In seinen? Urteil über die Ereignisse der Jahre 1866 und 1870/71 hält
Lenz in? allgemeinen trotz mancher Abweichung in? einzelnen fest an der be¬
kannten durch Sybel begründeten Auffassung, der zufolge die Aufrichtung des
Deutschen Reichs vor alle??? dem staatsmünnischen Genie und der eisernen
Willens- und Thatkraft des Ministers zu danken ist, der gegen eine Welt
von Neidern und Feinden und mitunter sogar gegen die widerstrebende??Be¬
denken seines Monarchen das Werk der nationale» Einigung vollendet hat.

Die Zeit »ach dem französischen Kriege behandelt Lenz ii? gedrängter
Kürze in drei Kapitel??, deren erstes dem Kulturkampf und der innern Politik
bis zum Bruch mit den Liberalen gewidmet ist. Bemerkenswert ist die Art,
wie in der Einleitung dieses Kapitels die beiden gefährlichsten Gegner Bis¬
marcks im Innern gezeichnet werden. „Eine Opposition bildete sich aus,
stürmisch in? Angriff, so uuerschütterlich in der Verteidigung nnd so gruudsützüch
iu der Feindschaft gegen das Neugeschaffne, daß alle Gegner, die Bismarck
bisher auf seinen Wege?? gefunden hatte, davor zurückträte??. Sie war ihrer¬
seits wieder in zwei Lager gespalten, die nach Ursprung, Ziel und Charakter
weit auseinander wichen; aber der gemeinsame Haß gegen das neue Reich
und die Jnternationalitüt ihrer Politik überbrückten 'diese Kluft, und sie mochten
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um die Palme streiten, wer von ihnen es in der Neichsfeindschciftdem andern
zuvorthue. Auch hingen sie in der Wurzel doch enger zusammen, als ihre
Programme es anzeigten; wie denn der neue Führer der Sozialdcmokrateu,
Angnst Bcbel aus Köln, als Agitator der katholischen Gesellenvereine empor¬
gekommen war, Sie zogen beide ihre stärksten Kräfte aus der Masse; die
Leidenschaften, die in der Tiefe geschlummert hatten, wurden durch sie ans
Licht gebracht; sie waren demokratische Bildungen, und demagogischdie Waffen,
die sie benutzten; darum kam auch das Wahlrecht, das von der Demokratie
geschaffenwar, beiden zu statten. Von Anfang an respektierten sie, wenn sie
sich nicht direkt verbündeten, gegenseitig ihren Besitzstand."

Die Verantwortung für die Kampsgesetzegegen die katholische Kirche hat
Bismarck, wie man weiß, mehr als einmal von sich abzuwälzen und dem
Kultusminister aufzubürden gesucht; dem gegenüber betont Lenz, daß dies für
Einzelheiten nnd untergeordnete Punkte vielleicht zutreffe, daß Bismarck selbst
"ber Falk nicht allein die Ziele gestellt, svndcrn auch dessen Borlagen mit der
ganzen Wucht seines Willens vertreten habe. Für das Fiasko des Kultur¬
kampfes aber sei nicht Bismarck allein verantwortlich zu machen, sondern
me Summe all der Mächte, die am Ende der siebziger Jahre den Umschwung
l^ner innern Politik herbeiführten: die Uubesieglichkeit des Zentrums und der
Wechsel im Papsttum, der Widerstand der Konservativen und die Umtriebe
6>u Hofe, die unzeitigen Ansprüche der Liberalen und die Dringlichkeit der
^rtschaftlichen Interessen, die Agitation der Sozialdcmokraten und die Mord¬
versuche gegen das ehrwürdige Haupt des Kaisers — alles zusammen habe
zu der entscheidenden Wendung mitgewirkt.

Bekanntlich ist auch Vismarcks Kampf gegen den zweiten seiner unversöhn-
uchsteli Gegner, gegen die Sozialdemokratie, am Ende im Sande verlaufen;
IMr Versuch, durch ZwangSmaßregcln die Parteileitung zu zertrümmern, ist
ebenso gescheitert wie die Hoffnung, durch das Banner der sozialen Reform die
wzmldemokratischeGefolgschaft von ihren Führern abzuziehn. Insofern Lenz
geneigt scheint, die sozialen Reformen im Sinne Vismarcks ausschließlich als
Kampfmittel gegen die Sozialdemokratie aufzufassen, kann ich ihm nicht bei-
^unmeu, aber um so freudiger in dem Urteil, das er über die Tragweite und

Bedeutung der Reform 'gefällt hat: sie sei ein Werk, das seinen Meister
wden werde, solange unsern Staaten die Aufgabe gestellt sei, Macht und
l°Wle Wohlfahrt miteinander zu verbinden.
IN n^"^ Gedankens die Ereignisse, die zur Katastrophe vom
^ März 1890 geführt haben, doppelt tragisch erscheinen, sei hier nur ange¬
ltet. Wie der'Riß entstand, durch welche Persönlichkeiten und Umstände er
?^tert und unheilbar wurde, ob Bismarck absichtlich den Fall des Sozialisten-

DWs herbeiführte, um des Kaisers sozialpolitische Plane nm so schneller zum
12 AU bringen, und was er in der Unterredung mit Windthorst vom
scb->> 6 bezweckte, diese und andre Fragen wirft Lenz auf, ohne sie zu ent-

>r?s?' seinen, Grundsatze, daß ein ehrliches Ron li(zu<zl> besser und cr-
^Muher ist als eine halbe Wahrheit, lind gerade das /mht de letz
^rzug sein s Buches, daß es so reich au Fragen und Zweifeln H. d . °c^r zurufeu. wo er „auf brüchigem Bodeu" steht, ^uch dem ForMr
^""ut ein uuschätzbarer Dieust geleistet, denn die Fragezeichen des LenM
Buches gleichen Signalen, die zugleich zur Vorsicht mahnen und zu wertern

^«tersuchunaen auffordern. , ^ ^-^.^.msiMi'if
^ Am ScMß des Buches tritt seine oben bezeichnete ^ntumwhtei

u°ch einmal mit großer Deutlichkeit hervor, insofern die für den UZ°Acheu
Bwgraphen reizvolle und ergiebige Zeit von der ^«Ang Bisn^zu seinem Tode auf eine knappe Seite zusammengedrängt st Den vor¬
legend politischen Charakter des Buches entspricht dann auch die letzte Be-
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trachtung. mit der es sich von seinem Leser verabschiedet: Wie oft war gesagt
worden, daß in dem neuen Reiche alles nur auf den Einen und seine Genullt
zugeschnitten wäre! Wie schlimm hatten die Prophezeiungen gelautet, die ihn
ans allen seinen Wegen, von Feind- und Frcuudcsseitc, begleitet hatten! Und
doch wie fest, wie unerschütterlich, wie ganz sein Werk ist das Deutsche Reich
geblieben! Friede schaffend, ohne ihn zu heischen, unangreifbar nach allen
Seiten, der Vielheit seiner Staaten, dein nicht enden könnenden Hader seiner
Parteien, dein Wirrwarr der Jnteressenkämpfe und dem nie gestillten Zwiespalte
seiner Konfessionen zum Trotz hat es in der Nation ein Staatsgefühl entwickelt,
das auch die extremsten Parteien, denen Bismarck als der Todfeind gegenüber
stand, den: Reichsgedanken zu unterwerfen begann; der Glaube an die Macht,
an die Macht der Monarchie, der Otto von Bismarck beseelte und der Quell
aller seiner Thaten war, ist ein Gemeingut von Millionen geworden, die in
dem starken Hanse, das er baute, wohnen.

Köln Johannes Rrentzer

Am ^>t. Gotthard
von Gtto Raemmel

(Schlich)

I,^^ >?« ZZ u diesen Verhältnissen hat sich bis zur Eröffnung der modernen
Gotthardstrnße im Jahre 1830 nur wenig geändert; nur der
Saumpfad wurde durch steinerne Brücken, den Durchbruch des

INrnerlochs und dergleichen wesentlich verbessert. Wie sich der
! Gotthardverkehr in den letzten Jahrzehnten des achtzehnten Jahr--
I Hunderts gestaltete, das tritt aus Goethes Briefen und Tagebüchern

sehr anschaulich hervor. Wir sehen die langen Züge der breitbepackten Maultiere
uud Pferde schellenläntcnd daherziehn, svdaß der Fußgänger auf dem schnullen
Pfade Mühe hat, an ihnen vorbeizukommen; wir sehen znr Zeit des Bellenzer
Markts zu Anfang des Oktobers schönes Vieh — im Jahre 1797 gegen
4000 Stück — hinüberwandeln, wo sie in Bellinzona lohnend verkauft werden,
Schlitten mit Urserenkäse an uns vorübergleiten, Fässer mit italienischem
Wein ans dem Wege nach Schwaben ziehn. Der Weg wird von „Wege--
knechten" gut imstande gehalten, bei Glatteis mit Erde bestreut, auch im
Winter offen gehalten: Goethe selbst ist zweimal, im November 1779 uud im
Oktober 1797 bei tiefem Schucc und scharfer Kälte auf dem Gotthard ge¬
wesen. Felsenrutsche, wie sie nicht selten vorkamen, werden möglichst rasch
aufgeräumt, wie Goethe die Reste eines solchen 1797 in den Schöllenen trifft-
Damals gingen jährlich etwa 16000 Menschen und 9000 Sanmtiere über den
Paß, doch blieb die Gütermasse ziemlich stationär.

Auf diesen Saumpfaden mit diesen Mitteln hat wenig Jahre nach Goethes
letzter Schwcizerrcise der Krieg diese Thäler und Höhcu durchschritten, der im
Mittclalter nur sehr selten uud mit kleinen Streitkräftcn hierher gedrungen
war und seit hundert Jahren nicht wieder hier erschienen ist. Nachdem die
Franzosen 1798 den Widerstand der Urtnntone gegen die ihnen aufgezwungue
„helvetische Republik" mit Waffengewalt gebrochen und die Schweiz zum
Bündnis genötigt hatten, wurde das Land 1799 zu einem der Hauptschauplätzc
des zweiten Konlitivnskriegs. Von Westen her drangen die Franzosen, von
Osten die Österreicher nnd Russen ein. Nach der ersten Schlacht bei Zürich
am 4. Juni wnrdeu die in Urseren stehenden österreichischenBataillone durch
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